
8 Dienstag, 20. Dezember 2022Schweiz

Basler Lehrer rebellieren gegen ein Bildungsdogma
«Ewiggestrige» gegen «Integrationsfanatiker»: Eine Volksinitiative für Förderklassen sorgt für Wirbel

KATHARINA FONTANA

Lehrer sindStaatsangestellte und als sol-
che in der Regel nicht rebellisch unter-
wegs – in der rot-grünen Stadt Basel
noch weniger als anderswo. Umso be-
merkenswerter ist, dass nun ausge-
rechnet der baselstädtische Lehrerver-
band, der schon als der obrigkeitsgläu-
bigste der Schweiz bezeichnetwurde,ein
DogmaderBildungspolitik öffentlich in-
frage stellt und zu einem aufsehenerre-
genden, um nicht zu sagen rebellischen
Mittel greift: zu einer Volksinitiative.

Die Basler Lehrer haben genug von
der integrativen Schule und fordern die
Wiedereinführung der Kleinklassen –
oder genauer: Förderklassen. Ihr Berufs-
verband hat – mit der Zustimmung einer
Mehrheit der Delegierten – erfolgreich
Unterschriften für eine kantonale Initia-
tive gesammelt, das Begehren liegt der-
zeit beim Grossen Rat.

Das Vorhaben ist aus der Not im
Klassenzimmer geboren.Die integrative

Schule wurde vor rund zehn Jahren in
der Deutschschweiz eingeführt. Sie sieht
vor, dass alle Kinder zusammen unter-
richtet werden, auch jene, die Schwie-
rigkeiten haben beziehungsweise solche
machen. Die Basler Lehrer unterstütz-
ten das Vorhaben, der eine oder andere
hatte vielleicht gewisse Bedenken, wie
das Konzept im Klassenzimmer funktio-
nieren solle, dochWiderstand gab es kei-
nen. Man dachte, es sei alles eine Frage
der Ressourcen; wenn genügend Heil-
pädagoginnen mithelfen würden, werde
das schon gelingen.

An der Realität gescheitert

Auch die Lehrerin und Heilpädagogin
Marianne Schwegler stand der integra-
tiven Schule zu Beginn positiv gegen-
über. Doch die vergangenen zehn Jahre
haben sie und viele ihrer Kollegen eines
Besseren belehrt. Schwegler kennt den
Schulbetrieb seit dreissig Jahren, sie ist
Vizepräsidentin der Freiwilligen Schul-

synode Basel-Stadt und engagiert sich
stark für die Förderklassen-Initiative.
Diese wirbelt in Bildungskreisen einigen
Staub auf und wird von teilweise schril-
len Tönen begleitet: Kritiker halten die
Initianten für Ewiggestrige, diese wie-
derum werfen der Gegenseite Integra-
tionsfanatismus vor.

Für Marianne Schwegler und ihre
Mitstreiter steht fest, dass die integra-
tive Schule an den Realitäten scheitert.
«Wir haben eine steigende Anzahl von
Kindern, die psychisch belastet sind und
denen die Basisfähigkeiten fehlen, um
lernen zu können. Es geht um Dinge
wieAusdauer, Impulskontrolle oder den
Umgang mit Enttäuschungen, welche
die Kinder normalerweise in den ers-
ten Lebensjahren in der Familie lernen.
Es ist enorm aufwendig, wenn solche
Fähigkeiten nachträglich in der Schule
trainiert werden müssen, zum Teil ist es
auch gar nicht mehr richtig möglich.»

Wie erklärt sich Marianne Schweg-
ler die grosse Zahl von schwierigen Kin-

dern? Liegt es an einer nachlässigen Er-
ziehung? An einer anderen Kultur? Es
spiele vieles zusammen, und in Basel
noch verstärkt: «Hier wohnen über-
durchschnittlich viele Familien, die in
irgendeiner Form belastet sind.»

Lehrer gegen Bürokraten

Basel-Stadt nimmt es mit der Integra-
tion besonders ernst, ernster als andere
Kantone. Schwierige Kinder, die den
Unterricht massiv stören und die volle
Aufmerksamkeit des Lehrers fordern,
werden wie alle anderen in der norma-
len Klasse unterrichtet. Wie wirkt sich
das auf den Unterricht aus? Wie geht
es den normalen Schülern? Es komme
darauf an, welcheAuffälligkeit ein Kind
habe und wie die Klasse zusammen-
gesetzt sei, sagt Marianne Schwegler.

«Hat ein Kind eine Lernschwäche, ist
sozial aber stark, dann kann es oft gut
integriert werden. Dasselbe gilt in der
Regel auch für körperbehinderte Kin-
der oder solche mit Down-Syndrom.
Doch wenn ein Kind verhaltensauffällig
ist und sozial-emotionale Probleme hat,
dann kann es sein, dass die ganze Klasse
darunter leidet und Lernzeit verloren-
geht, weil die Lehrperson überdurch-
schnittlich viel disziplinieren muss.»

Augenfällig ist, dass die Praktiker
die Lage deutlich kritischer beurtei-
len als die Theoretiker. Bürokraten und
Wissenschafter stellen die integrative
Schule seit Jahren als Erfolg dar, von
ihr profitierten nicht nur die Förder-
kinder selber, sondern auch die ande-
ren Schüler – ein Win-win-Modell für
alle. Dieses positive Bild bekommt nun
allerdings immer mehr Risse.Umfragen
unter Lehrern zeigen, dass sie die Situa-
tion im integrativen Klassenzimmer kei-
neswegs so rosig beurteilen wie die wei-
ter von der schulischen Realität entfern-
ten Experten.

Basel-Stadt ist auch nicht der einzige
Kanton, wo die teilweise alarmierenden
Berichte aus den Schulen zu politischen
Debatten führen und wo über die Wie-
dereinführung von Kleinklassen disku-
tiert wird. Gerade erst hat sich der Ber-
ner Grosse Rat für mehr Kleinklassen
ausgesprochen, was man als eine Art
Misstrauensvotum gegenüber der inte-
grativen Schule interpretieren kann.

Unpopuläre Aussagen machte zu-
dem eine mit dem Schweizer Preis für
Bildungsforschung 2021 ausgezeich-
nete Studie (Balestra, Eugster, Liebert),

auf die sich die Basler Lehrer berufen.
Die Studie analysierte die Auswirkun-
gen der Integration von Schülern mit be-
sonderen Bedürfnissen und kam zu dem
Schluss, dass Förderkinder die Leistun-
gen und das Fortkommen der anderen
Schüler negativ beeinflussten, sofern es
mehr als drei oder vier pro Klasse seien.
Die Auswirkungen seien indes nicht für
alle gleich:Gute Schüler seien kaum be-
troffen, schwächere hingegen stark.

Führt die integrative Schule also
tendenziell zu einer Nivellierung nach
unten? Diese Frage könne man sich
durchaus stellen, sagt Schwegler. «Wenn
die schwächere Hälfte der Klasse zu-
sätzliche Nachteile hat, kann das gravie-
rende Auswirkungen haben. Leistungs-
fähige Schüler mit einem guten Um-
feld zu Hause können die Defizite beim
Unterricht kompensieren, die anderen
nicht. Die sind dann doppelt bestraft.»

Bildungsdirektor ist besorgt

Die Befürworter der integrativen Schule
lehnen die Initiative der Basler Lehrer
entschieden ab. Sie sehen in der Ein-
führung der Kleinklassen einen Rück-
fall in frühere dunkle Zeiten, als schwie-
rige Kinder ohne grosses Aufheben ab-
geschoben, versorgt und isoliert worden
seien. Wenn man Kinder in Sonder-
klassen stecke, würden sie stigmatisiert,
man verbaue ihnen ihre Zukunft, sagt
etwa der baselstädtische Bildungsdirek-
tor Conradin Cramer. «Wer, ausser der
Schule, kümmert sich dann noch um
diese Kinder?»

Marianne Schwegler hält das für
übertrieben. Wenn Politik und Gesell-
schaft die Sonderangebote nicht stig-
matisierten, dann seien sie auch für
die Kinder unbelastet. «Und sie hel-
fen ihnen: Ein Kind, das Mühe mit Ler-
nen oder Verhalten hat, hat später eher
eine Chance auf einenAusbildungsplatz,
wenn es in einer kleinen Gruppe inten-
siv trainieren kann und lernt, sich sozial
zurechtzufinden.»

Die Basler Lehrer mögen mit ihrer
Initiative einigen Unmut auf sich ziehen.
Ob sie in der Bevölkerung genügend
Unterstützung finden werden, ist schwer
einzuschätzen. Allerdings müssen auch
Integrationsanhänger einräumen, dass
es mit der Schule in Basel-Stadt nicht
zum Besten steht: Trotz sehr viel Geld,
das in das Bildungswesen investiert wird,
erhalten die Basler Schulen in nationa-
lenVergleichen jeweils miserable Noten.

Nicht immer geht es im Klassenzimmer so harmonisch zu.Was tun mit Schülern, die den Unterricht stören? KARIN HOFER / NZZ

«Die Schweiz muss festlegen,
wie viele Menschen sie aufnehmen kann»
Der Berner SVP-Regierungsrat Pierre Alain Schnegg begrüsst den vorläufigen Aufnahmestopp für Uno-Flüchtlinge

Herr Schnegg, der Bund setzt die Auf-
nahme von 800 Uno-Flüchtlingen bis
im kommenden Frühling aus. Sie haben
diesen Schritt schon vor Wochen ver-
langt. Hat man auf Sie gehört?
Ich habe die Situation im Kanton Bern
vorAugen und habe aufgezeigt, wie sich
die Situation in der Schweiz präsentiert.
Die Schweiz nimmt dieses Jahr gesamt-
haft 200 000 Menschen auf. Das hat
weitreichende Konsequenzen für das
ganze Land. Die gesamte Infrastruktur
ist betroffen.Wir können in einem Jahr
nicht eine Region, so gross wie das Bie-
ler Seeland, inklusive der Stadt Biel auf-
nehmen.

Hat der Bund die Kantone mit der Re-
settlement-Hilfsaktion überfordert?
Nein, aber der Bund ist vielleicht etwas
weiter weg von der Front als die Kan-
tone. In der jetzigen Zeit muss man das
Ganze betrachten. Und das Ganze be-
steht immer aus vielen einzelnen Teilen.
Wir begrüssen den Entscheid des Bun-
desrats in Bezug auf dieses Programm.

Wie soll es mit derAufnahme von Reset-
tlement-Flüchtlingen weitergehen?

Wir haben so viele Menschen, die in die
Schweiz geflüchtet sind oder die bei uns
umAsyl nachfragen, dass unsere gesam-
ten Strukturen sehr stark belastet sind.
Und wir wissen nicht, was uns noch er-
wartet. Daher sollten wir auf eine zu-
sätzliche Belastung des Systems vorläu-
fig verzichten. Wie bereits gesagt, geht
der Entscheid des Bundesrats in die
richtige Richtung.

Die Flüchtlingszahlen sind rekordhoch,
die Schweiz dürfte bisEnde Jahrmehr als
70 000Personen aus derUkraine aufneh-
men, dazu kommen rund 24 000 Asyl-
suchende.Wie angespannt ist die Lage in
den Kantonen, wie ist sie in Bern?
Ich kann nicht für die anderen Kan-
tone sprechen.Aber rechnen Sie selbst:
Im Kanton Bern sind zurzeit rund 7300
Geflüchtete aus der Ukraine unter-
gebracht, davon fast die Hälfte Kinder
und Jugendliche.Dazu kommen weitere
8200 Personen aus dem regulären Asyl-
sozialwesen. Diese Menschen müssen
betreut werden.

Wo liegen hier die grössten Schwierig-
keiten?

Wir benötigen für diese Personen Haus-
ärztinnen oder Hausärzte, Wohnungen
und Kollektivunterkünfte, Spitalkapa-
zitäten, Spezialisten aus verschiede-
nen Bereichen, sehr viel Personal bei
den regionalen Partnern im Asylwesen,
sehr viele Lehrerinnen und Lehrer. Die
Menschen beanspruchen – wie wir alle

auch – unsere Verkehrsinfrastrukturen
und benötigen Strom und weitere Ener-
gieträger. Und wir müssen diese Per-
sonen integrieren. Das bedeutet Schu-
lung, Ausbildung, Eingliederung in die
Gesellschaft und vieles mehr. Das sind
sehr komplexe Aufgaben, sie bedingen
eine offene Zusammenarbeitskultur und
grosse finanzielle Mittel. Man darf die

mit der Einwanderung verbundenen
Herausforderungen nicht unterschätzen.

Ist bei der Vorbereitung auf die Bewäl-
tigung der Flüchtlingskrise etwas schief-
gelaufen – beim Bund oder bei den Kan-
tonen?
Täglich kommen mehr Leute in die
Schweiz.Das konnte niemand in diesem
Umfang voraussehen. Das Staatssekre-
tariat für Migration öffnet nun bereits
militärische Anlagen, und einige Kan-
tone müssen die ihnen zugewiesenen
Personen unterirdisch unterbringen.Die
Situation ist angespannt. Die Schweiz
muss Massnahmen ergreifen, um diesen
aktuellen Sog zu verhindern. Sie muss
zudem auch festlegen, wie viele Men-
schen sie unter akzeptablen Bedingun-
gen für diese selber, aber auch für die
gesamte bereits in der Schweiz lebende
Bevölkerung aufnehmen kann.Aus die-
sen Entscheidungenmüssen die notwen-
digen Regeln abgeleitet werden.

Wo bringen Sie die Leute im Kanton
Bern unter?Haben Sie nochBetten,oder
diskutiert man schon über die Bereitstel-
lung von Turnhallen oder von Zelten?

Im Kanton Bern haben wir früh da-
mit angefangen, Unterkünfte für Ge-
flüchtete bereitzustellen. Das hilft uns
heute. Alle Menschen können momen-
tan noch oberirdisch untergebracht wer-
den.Wir suchen aber laufend nach wei-
teren Unterkünften und haben dafür
eigens Fachpersonen beauftragt, um zu-
sätzliche Plätze zu finden und vorzube-
reiten.Wir haben zudem auch ein Not-
fallszenario ausgearbeitet und könnten
rund 4000 Notbetten inTurn- undMehr-
zweckhallen aufstellen.

Rechnen Sie damit, dass die Ukrainer
nach Kriegsende wieder in ihr Land zu-
rückkehren werden?
Ich gehe davon aus, dass viele der Ge-
flüchteten, die sich in der Schweiz ein
Auskommen geschaffen haben, die sich
teilweise schon integriert haben und
deren Kinder hier in die Schule gehen,
nicht so rasch zurückkehren werden. Im
Kanton Bern haben erfreulicherweise
bereits knapp 1000 Personen,die aus der
Ukraine geflüchtet sind, eine Arbeit ge-
funden. Leider ist nicht damit zu rech-
nen, dass der Krieg bald zu Ende geht.

Interview: Katharina Fontana

Pierre Alain Schnegg
Regierungsrat
des Kantons BernAN
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Nach dem Vater
Die Verlegertocher Susanne Lebrument wollte sich dem Familienimperium Somedia entziehen – wieso ist sie trotzdem zurückgekehrt?

SAMUEL TANNER

Susanne Lebrument hat Psychologie
in Zürich studiert, und eigentlich war
ihr Traum ein Penthouse in New York.
Jetzt trägt sie einen Blazer mit Mozart-
ärmeln und grosse Stiefel von Calvin
Klein, aber sie sitzt an der Morgen-
sitzung der «Glarner Nachrichten» in
Ennenda. Da hört sie, wie der Redak-
tionsleiter sagt: «Die Zeitung ist heute
seriös gemacht, aber zu wenig lebendig.
Die ersten Glarner Grinde kommen
erst auf Seite 8.» Die weiteren Themen:
eine Übung der Feuerwehr, eine Son-
nenfinsternis. Susanne Lebrument sagt
etwas zu einem Artikel, in den sie nicht
sofort hineingefunden hat. Dann holt je-
mand die Pflichttermine der Woche aus
einer Mappe.

Es ist kalt in Ennenda. Und die
Glarner Alpen werfen Schatten auf
die Redaktion, die in einem verlasse-
nen Industriegebäude hinter den Gelei-
sen untergebracht ist. Ennenda gehört
zum Medienimperium der Familie Le-
brument – es heisst Somedia und kommt
aus einer schweren Krise. Susanne Le-
brument ist regelmässig hier, denn die-
ser Standort wurde jüngst ein bisschen
vernachlässigt. Jetzt will sie ihn wieder-
beleben. Wenn sie vorbeikommt, bringt
sie Gipfeli mit.

Susanne Lebrument war diesem
Unternehmen gegenüber eigentlich ab-
geneigt. Es hatte schon ihre ganze Kind-
heit bestimmt, weil es ihr Vater Hans-
peter Lebrument in dieser Zeit zu neuer
Grösse gebracht hat. Sie wollte weg, und
sie kam bis nach Zürich. Jetzt ist sie De-
legierte des Verwaltungsrats von Some-
dia. Wie geht die Geschichte, die sie zu-
rückgeführt hat: nach Ennenda, nach
Chur, in das familiäre Imperium?

Überleben

Am Familientisch der Lebruments in
Domat/Ems gab es am Morgen, am Mit-
tag und am Abend nur ein Thema: So-
media.Am Wochenende nahm der Vater
die Kinder mit an die Kasernenstrasse
in Chur, wo sie an den Druckmaschinen
und an ihrer eigenen Zukunft schnup-
pern konnten. Die Tochter war faszi-
niert, vor allem von der Leidenschaft
ihres Vaters.

Hanspeter Lebrument war ein Krie-
ger: Im Jahr 1968 hatte er als junger
Reporter vor dem Vietcong in Viet-
nam fliehen müssen, danach hatte er
nach eigenen Angaben nie mehr Angst.
Er war zuerst Lehrer im St. Galli-
schen, dann wurde er ein unerschro-
ckener Chefredaktor in Graubünden,
und irgendwann übernahm er den gan-
zen Verlag. Hanspeter Lebrument hatte
keine Hobbys und keine Freunde, wie
er sagte, aber Feinde und am Ende
ein Imperium. Einmal bilanzierte er:
«Kriege haben mich abgehärtet. Ent-
weder zerbrechen Sie, oder Sie werden
härter.»

Susanne Lebrument wollte nicht auf
den Schlachtfeldern ihres Vaters stehen.
Wenn sich ihre Eltern stritten, versuchte
sie, viel zu lachen und besonders lustig,
besonders gut in der Schule zu sein. Als
ihr Vater wollte, dass sie entweder Recht
oder Betriebswirtschaft an der Hoch-
schule in St. Gallen studierte («alles an-
dere ist keine Ausbildung»), beschied
sie ihm, dass sie Psychologie in Zürich
studieren werde. Sie weiss bis heute, wo
im Wohnzimmer sie damals stand, als
ihr Vater ausrastete. In einer Kolumne
beschrieb sie den Moment später so:
«Während ich sprach, begann die Erde
zu beben. (. . .) Und ich dachte bei mir:
‹Das ist das Ende.› Ich bereitete mich
auf meinen Tod vor.»

In Zürich erlebte sie «eine der schöns-
ten Zeiten in meinem Leben». Bis heute
fährt sie manchmal für ein paar Ferien-
tage in die Stadt, dahin, wo sie glücklich
war. Im Studium – so wirkt es nun, als sie
davon erzählt – ergründete sie auch ihre
eigene Psychologie: Was ist mein eige-
ner Wille? Wer bin ich, wenn ich nicht
mein Vater bin? Heute sagt sie: «Die
Ablösung vom Vater war wahnsinnig
schwierig. Aber als er damals ausras-

tete, merkte ich erstmals: Jetzt hast du
ihm etwas entgegengesetzt. Das bist
jetzt du, das ist nicht er.»

Der Vater holte sie natürlich wie-
der ein. Irgendwann, in Zürich, kam das
Telefon. Er brauche jemanden, um den
Werbemarkt zu leiten. Sie fragte ihn, wie
lange sie es sich überlegen könne. Er
sagte: «Du gibst mir jetzt Bescheid.» Sie
holte ein bisschen Bedenkzeit heraus.
Aber es war ein Auftrag, keine Anfrage.

Eins zu eins

Susanne Lebrument wird von allen als
ehrgeizig beschrieben, auch von ihr
selbst. Sie wollte nicht eine Anstellung,
sondern eine Karriere. Sie wollte ge-
winnen. Und sie dachte, im Unterneh-
men der Familie ginge das am leich-
testen. Und so kam sie im Jahr 2006
zurück nach Chur und führte siebzig
Leute, ohne davor je geführt zu haben.
Sie sagt: «Mein Vater hat viel herum-
gebrüllt, dann duckten sich alle. Er war
der Patriarch – das habe ich kopiert.»

Andrea Masüger, damals CEO und
bis heute Verwaltungsrat und Eminenz
im Haus (intern reden sie von «üsam
Frank A. Meyer»), empfahl ihr einen
Psychologen. «Sie kam und sagte: ‹Hier
bin ich, und jetzt läuft es so, wie ich
es sage.› Das kam nicht gut an», er-
zählt er. «Als sie sich weiterbildete, ge-
wann sie an Terrain: Sie kann es gut
mit Leuten.»

Susanne Lebrument hat den Psy-
chologen bis heute. In den Gesprächen
mit ihm merkte sie schnell, wie viel
in ihrem Leben «mit der übermächti-
gen Vaterfigur» zu tun hat. Sie wollte
sich immer behaupten: Wenn sie auf
dem Schulweg in Domat/Ems von den
Buben geplagt wurde, «haute ich eins
zu eins zurück, damit man sah, dass
ich ein starkes Mädchen bin». Und
später, als ihr Vater einmal in einem
Streit zu ihr sagte: «Du bist nichts, und
du wirst nie etwas werden, solange ich
lebe», da gab sie ihm eins zu eins zu-

rück. Mit ihrem Psychologen reflek-
tierte sie ihren Führungsstil, der inzwi-
schen als «viel offener, zugänglicher»
beschrieben wird, und ihr Verhältnis
«zum Papa».

Der Vater thronte über allen ande-
ren, er sass im obersten Stock des
neuen Medienhauses und liess die
Figuren unten im Betrieb so aufein-
ander los, wie es ihm passte. Seine
Tochter sass im untersten Stock, aber
sie begann sich zu wehren. Die Ambi-
valenz in ihrem Verhältnis muss gross
sein. Susanne Lebrument sagt, sie habe
ihrem Vater «unglaublich viel zu ver-
danken», andererseits merkte sie, «dass
man einen solchen Vater gedanklich
vom Thron stürzen muss, um sich ganz
von ihm lösen zu können».

Die Rückkehr nach Chur, in die
älteste Stadt der Schweiz, in das alte
Medienimperium, auf das Schlachtfeld
ihres Vaters, musste in die Sackgasse
der familiären Hierarchie führen.Aber
wahrscheinlich war es der einzige Weg,
um sich gegen ihn zu behaupten. Man
kann sich einer Schlacht entziehen,
aber wer gewinnen will, muss aufs Feld.

Bündner Dialektik

Susanne Lebrument ist fünfzig Jahre
alt, und sie hält sich bis heute gerne an
die Prinzipien ihres Vaters. In Ennenda
spricht sie mit dem Verkaufsleiter dar-
über, wie sie wieder mehr Anzeigen
reinholen könnten. «Papa hat mir
immer gesagt: ‹Wenn du hinten aus
der Tür rausfällst, kommst du vorne
wieder durch die Tür rein. So lange,
bis du den Vertrag hast!›»

Sie ist, ganz generell, so oft wie mög-
lich bei Kundinnen und Kunden.Wie hat
der Vater immer gesagt: «Du musst das
kleinste und hässlichste Büro haben –
weil du immer draussen bist.» Sie fährt
einen neun Jahre alten Range Rover,
den der Finanzchef schon lange austau-
schen will. Sie hat viel von ihrem Vater
gelernt.

Sie studiert die Psychologie des
Gegenübers. Sie macht schnell Duzis,
man kann sich nicht dagegen wehren.
Wenn sie einen selbstbewussten Satz
sagt, lacht sie und schiebt ein verlege-
nes «Nei,Tschuldigung» hinterher. Be-
vor sie zum ersten Mal den Verwal-
tungsratspräsidenten der Ems-Chemie
anrief, war sie nervös. Wieso sollte sich
der für sie, die sie doch beim «Kiosk
von Chur» arbeitet, interessieren? In-
zwischen gehört er zu ihrem Mentoren-
netzwerk. Sie weiss auch, dass sie den
Leuten im Zweifel mediale Unterstüt-
zung anbieten kann. Wer in Graubün-
den die Macht sichern will, der muss
sich gegen innen gross machen kön-
nen – und gegen aussen, wenn es um
Subventionen aus Bern geht, klein.
Susanne Lebrument beherrscht die
Bündner Dialektik.

Sie kommt nach dem Vater, in mehr-
facher Hinsicht.

In der Kombüse

Im Jahr 2017 geriet Somedia in eine
schwere Krise. Susanne Lebrument
beschreibt sie so: «Das Schiff war in
schwerer Schieflage: Andrea Masüger,
der CEO, stand zwar am Steuer und
leistete dort Ausserordentliches. Aber
als Familie hatten wir keinen Kurs,
keine Strategie. Wir stritten uns in der
Kombüse.»

Es war nicht immer klar, dass die
Familie das Unternehmen würde hal-
ten können. In dieser Zeit erschien im
«Tages-Anzeiger» ein düsterer Text über
die Somedia. Der Journalist dimmte das
Licht mit jedem Satz noch mehr herun-
ter. Der angeschossene Hanspeter Le-
brument (der im Text nicht zu Wort
kam) konnte durchsetzen, dass der Text
aus den Archiven verschwindet. Der
Krieger wehrte sich noch einmal. Gegen
aussen und auch gegen innen. Das Licht
blieb an.

An einem Workshop sagte er zu sei-
ner Tochter, sie dürfe ihm nie widerspre-
chen. Sie teilte ihm mit, ein Gespräch
funktioniere anders. Er fragte sie, ob

sie in den Verwaltungsrat der Schwei-
zerischen Depeschenagentur einzie-
hen wolle – um dann doch ihren Bru-
der Silvio zu schicken. Früher hätte sie
das akzeptiert, jetzt hielt sie dagegen:
«Diese Willkür ertrage ich nicht mehr.»
Wenn er sagte, die Somedia sei gut
unterwegs, antwortete sie ihm: «Papa,
wenn wir so weitermachen, geht es zu
Ende.» Sie sucht den Fehler auch bei
sich selbst: Hatte sie unterschätzt, wie
emotional die Ablösung für ihren Vater
werden würde?

Das Finale kam, als sich die Familie
endlich zu einer neuen Machtstruktur
durchringen konnte – so beschreibt es
Susanne Lebrument selbst. Sie sollte
Delegierte des Verwaltungsrats wer-
den, die Familie mit der Firma ver-
binden. Doch zwei Stunden bevor die
Mitteilung raus sollte, rief der Vater
an: «Du wirst nicht Delegierte, son-
dern zweite Vizepräsidentin des Ver-
waltungsrats!» Am Ende wurde sie
doch Delegierte.

Hanspeter Lebrument liess sich im
Zweifel nicht von Strategiepapieren,
sondern von seinem Instinkt leiten.
Über seine Kinder soll er manchmal
gesagt haben, sie würden ihm besser
nicht nachfolgen – um sie dann einzu-
setzen und ihnen doch nicht zu trauen.
In den vergangenen Jahren zog er sich
aber, auch aus gesundheitlichen Grün-
den, aus dem Geschäft zurück. Sein
ältester Sohn Silvio ist Präsident des
Verwaltungsrats geworden und ist die
ausgleichende Kraft der zweiten Gene-
ration. Pesche, sein anderer Sohn, hält
sich eher im Hintergrund. Susanne Le-
brument ersetzt das Temperament des
Vaters.

Die Suche – wonach?

Somedia habe sich erholt, sagt sie. Bis
vor ein paar Jahren wurde gespart, wo
es nur ging. Gleichzeitig besuchte sie
«bis zum Gehtnichtmehr» alte und neue
Kunden, um Somedia als allumfassen-
des Medienhaus der Region zu positio-
nieren. Zahlen publiziert Somedia nicht,
aber Susanne Lebrument sagt, inzwi-
schen investiere man wieder. «Wir sind
gesund.»

Gemeinsam mit Thomas Kundert,
dem CEO, den sie einst in ihr erstes
Team bei Somedia geholt hatte, leitet
sie das Tagesgeschäft. Sie hat durch-
gesetzt, dass er am Unternehmen betei-
ligt wird. Er übernimmt, worin sie nicht
so gut ist: sich in Businesspläne hinein-
graben, den Innendienst. Kundert sagt:
«Noch vor zehn Jahren fürchtete ich
mich vor dem Tag, an dem ihr Vater
nicht mehr da ist. Jetzt geht es aber
auch ohne ihn weiter. Susanne hat das
uns und sich selbst bewiesen.»

In einer Kolumne, die regelmässig
in den Medien von Somedia erscheint,
legt sie sich Rechenschaft darüber ab.
Im Haus wird darüber geredet – vor
allem die Älteren finden, die Texte
seien viel zu persönlich. Die Kolumne
hiess zuerst «Die Junge», ihr Vater
wurde «Der Alte» genannt. Inzwischen
heisst sie «Generation X», die ist jetzt
an der Macht.

Susanne Lebrument berichtet in
ihren Texten, wie sich ihre Teenager-
Tochter von ihr distanziere: «Diese
Stille zwischen uns ist nicht leicht zu
ertragen.» Sie hadert auch einmal mit
ihrer Rolle als Mutter: «Innerlich habe
ich schon tausendmal gekündet, meine
Kinder auf Ebay versteigert.» Sie be-
kennt: «Das Scheitern gehört zu mei-
nem Alltag.» Sie schreibt darüber, dass
sie in dunklen Momenten glaube, mit
ihrem Mann in einer «Dauerehekrise»
zu leben» – um ihm an anderer Stelle
ihre Liebe zu erklären. Als es einmal
um Freunde geht, schreibt sie: «Ganz
ehrlich: Ich hätte gerne viel mehr
Freunde.»

Sie wollte ihrem Vater zeigen, dass
sie es kann. Sie hat sich gegen ihn
behauptet – und jetzt? Neulich fragte
sie sich in einem Text: «Warum kämpft
man um das Familienerbe? (. . .) Was
treibt mich an?» Sie sucht weiter nach
sich selbst. Es hört nicht auf.

«Als mein Vater damals
ausrastete, merkte ich
erstmals: Jetzt hast
du ihm etwas entgegen-
gesetzt. Das bist jetzt
du, das ist nicht er.»

Susanne Lebrument leitet als Delegierte des Verwaltungsrats die Geschäfte des
Medienunternehmens Somedia. ANNICK RAMP / NZZ


